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Liebe Leserin, lieber Leser!

Ich bin nun seit 1. März Rektorin der 
Universität Innsbruck und freue mich 
sehr, diese Universität in die nächsten 
Jahre führen zu dürfen. Eine Aufgabe, 
der ich mich gemeinsam mit meinem 
Vizerektor:innen-Team mit großer 
Begeisterung und mit Respekt vor der 
Verantwortung stellen werde. 
Eine Universität hat drei Säulen, auf 
denen sie steht: Forschung, Lehre und 
gesellschaftliche Verantwortung. Als 
Rektorin einer Volluniversität mit 16 
Fakultäten bin ich stolz darauf, Teil 
dieses breiten Spektrums zu sein und 
einen Beitrag zur Festigung dieser drei 
Säulen leisten zu können. Die Vielfalt 
der Fakultäten und die Möglichkeit, 
Wissen zu schaffen, zu vermitteln und 
die Gesellschaft mitzugestalten, sind 
für mich als Rektorin eine unendliche 
Quelle der Begeisterung und der Moti-
vation. 
Aktuell bereiten wir uns an der Uni-
versität Innsbruck auf das kommende 
Studienjahr vor. Alle Informationen 
zum Studienstart und interessante 
Projekte, wie Studierende aktiv in 
den Forschungsprozess eingebunden 
werden, finden Sie in dieser Ausgabe. 
Außerdem lesen Sie, warum und wie 
Deepfakes – mithilfe Künstlicher In-
telligenz gefälschte Inhalte – in der 
Gesellschaft stets auf fruchtbaren Bo-
den fallen, wie nachhaltiger Tourismus 
aussehen könnte und welchen Einfluss 
Permafrostböden auf die Klimakrise 
haben. 
Ich wünsche Ihnen viel Freude beim 
Lesen und einen angenehmen Sommer!

Veronika Sexl
Rektorin der Universität Innsbruck

Editorial
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Lachgas ist das drittwichtigste Treibhausgas. Vor allem im Permafrost 
schlummern noch viele Substrate, die zu Lachgas umgesetzt werden und 
die jetzt auftauen – wie viel Lachgas zu erwarten ist, will die Ökologin 
Christina Biasi nun genauer erheben.

Lachgas (Distickstoffmonoxid, N2O), ist 
nach CO2 und Methan das drittwich-
tigste Treibhausgas. Allgemein be-

kannt ist das Gas als Narkosemittel im me-
dizinischen Bereich, es entsteht aber auch 
in der Landwirtschaft und der Industrie – 
meist, wie CO2, ungeplant als Abfallprodukt. 
Als Treibhausgas trägt N2O mit ca. sieben 
Prozent zur globalen Erwärmung über den 
Treibhauseffekt bei. Für diese Wirkung von 

Lachgas auf die globale Erwärmung inte-
ressiert sich Dr.in Christina Biasi vom Insti-
tut für Ökologie an der Uni Innsbruck, ins-
besondere hinsichtlich der Lachgasemissi-
onen aus der Arktis und alpinen Regionen: 
„Lachgas wird in seiner Gefährlichkeit und 
in seinem Beitrag zum Treibhauseffekt im-
mer noch weitgehend unterschätzt. Und mit 
tauenden Böden in der Arktis und schwin-
denden Gletschern in den Gebirgen kann 

sein, dass die Lachgasemissionen in den 
kommenden Jahren noch weiter zunehmen 
und der Effekt verstärkt wird.“ Insgesamt 
sind Böden – sowohl landwirtschaftlich 
genutzte als auch natürliche – für rund 70 
Prozent der weltweiten jährlichen N2O-
Emissionen verantwortlich. Die arktische 
Tundra und der alpine Raum wurden dabei 
bis vor wenigen Jahren allerdings kaum be-
achtet. 

Ein wenig beachtetes 
Treibhausgas

Baumlose Tundralandschaft
in der Arktis mit meterhohen
Torfböden und Thermokarst-
Seen, die durch Abschmelzen
von Permafrost entstehen.
Foto: Christina Biasi
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Simulierte Klimawandel-Auswirkungen:
Inkubationsexperiment mit

Permafrostböden bei verschiedenen
Temperaturen und Feuchtigkeitsgraden.

Fotos: Christina Biasi, Kurt Häring

Christina Biasi (*1972 in Kitzbühel) schloss 1999 ihr Biologie-Stu-
dium an der Universität Innsbruck mit einem MSc ab und pro-
movierte 2005 an der Universität Wien. Von 2008 bis 2022 war sie 
Assistenzprofessorin für Biogeochemie an der Fakultät für Um-
weltwissenschaften der Universität Ostfinnland. Biasi war leitende 
Forscherin in mehreren nationalen und internationalen Projekten 
in Finnland, darunter auch verschiedene EU-Projekte, und forscht 

in Innsbruck derzeit in der Arbeitsgruppe von Prof. Michael Bahn in dem vom FWF im 
Lise-Meitner-Programm geförderten Projekt „PERNO“ zu Lachgas in der Arktis.

ZUR PERSON

Lachgas in der Arktis

„Die Böden in der Arktis und in alpinen 
Regionen tauen durch den Treibhauseffekt 
zunehmend auf. Lachgas wird hauptsäch-
lich durch mikrobielle Aktivität in Böden 
gebildet, und mit Auftauen der Böden wer-
den auch Mikroorganismen, die nicht nur 
CO2 und Methan, sondern auch Lachgas bil-
den, aktiver. Da der Stickstoffkreislauf in 
kalten Permafrostböden aber nur langsam 
abläuft, wurden diese Böden bisher als un-
wichtige Lachgasquellen angesehen“, er-
klärt Christina Biasi. Sie ist seit 2022 wieder 
in Innsbruck, davor hat sie mehrere Jahre an 
der Universität von Ostfinnland geforscht. 
Mit ihrem Team in Finnland konnte sie un-
ter anderem nachweisen, dass es mit spezi-
ellen Torfböden Lebensräume in der Arktis 
gibt, die von einem enorm hohen N2O-Aus-
stoß gekennzeichnet sind. „Die Emissionen 
dieser Böden sind, bezogen auf eine defi-
nierte Fläche, vergleichbar mit den Haupt-
quellen für N2O aus Bodenemissionen, näm-
lich mit tropischen und landwirtschaftlich 
genutzten Böden.“

In der Regel stammen hohe Lachgas- 
emissionen aus landwirtschaftlich ge-
nutzten Böden, in denen die Verfügbarkeit 
von mineralischem Stickstoff aufgrund von 
Stickstoffdüngung und anderen Bewirt-
schaftungsmethoden hoch ist. Um die Ent-
stehung von Lachgas nachzuvollziehen, 
hilft es, die Bedeutung von Stickstoff zu ver-
stehen, wie die Ökologin erklärt: „Stickstoff 
ist mit 78 Prozent der Hauptbestandteil der 
Luft, ohne ihn wäre Leben auf der Erde nicht 
möglich. Pflanzen benötigen ihn, um zu 
wachsen, deshalb sind Düngemittel häufig 
stickstoffhaltig. Unterschiedliche Bakterien, 
Pilze und Archaeen verarbeiten Stickstoff, 
dabei setzen manche von ihnen allerdings 
Lachgas frei – dieses N2O, das während der 
Nitrifikation und der Denitrifikation gebil-
det wird, verstärkt den Treibhauseffekt.“

Genaues Ausmaß erfassen

Das genaue Ausmaß der Emissionen in 
Permafrostböden und vor allem die Fak-
toren, die diese Emissionen steuern, sind 
jedoch nach wie vor kaum bekannt. Chri-
stina Biasi arbeitet deshalb in einem ak-

tuellen Forschungsprojekt („Constraining 
the global permafrost nitrous oxide bud-
get“, PERNO) daran, diese Wissenslücken zu 
schließen. Dafür nimmt sie Bodenproben im 
Permafrost – sowohl in der Arktis als auch 
in alpinen Gletschergebieten – und unter-
sucht sie im Labor. „Sehr vereinfacht ge-
sagt graben wir tatsächlich Löcher in den 
Boden und nehmen den ursprünglichen In-
halt dieser Löcher mit ins Labor. Dort kön-
nen wir ganz unterschiedliche Umweltbe-
dingungen genau simulieren und sehen, was 
im Boden passiert, wenn zum Beispiel die 
Temperatur um mehrere Grad Celsius steigt 
oder die Feuchtigkeit sich ändert“, sagt sie. 
Dabei untersucht die Ökologin auch die Zu-
sammensetzung der im Boden enthaltenen 
Mikroorganismen und weitere Bodenpara-
meter, die sich durch eine geänderte Tem-
peratur oder Feuchtigkeit ebenfalls ändern. 
„Es ist wahrscheinlich, dass der Klimawan-
del zu steigenden Lachgasemissionen aus 
den Permafrostregionen führt. Theoretisch 

ist aber auch denkbar, dass die vermehrte 
Verfügbarkeit von Stickstoff Pflanzen in der 
bislang kahlen Tundra vermehrt wachsen 
lässt – das könnte den negativen Effekt von 
Lachgas auf das Klima ein wenig abfedern.“

Mit modernen Techniken zur Bestim-
mung der stabilen Isotopenzusammen-
setzung im N2O will Biasi auch detaillierte 
Erkenntnisse über den Stickstoffkreislauf 
gewinnen: „Wenn ich die genaue Zusam-
mensetzung der stabilen Isotope im Lachgas 
kenne, weiß ich auch, durch welchen mikro-
biellen Prozess es konkret entstanden ist.“ 
So kann die Forscherin Modelle eichen und 
ein „Lachgas-Budget“ von Permafrostbö-
den erstellen. Somit kann sie berechnen, wie 
viel Lachgas bei welcher Temperaturzunah-
me zu erwarten ist. „Insgesamt ziele ich mit 
PERNO darauf ab, kritische Wissenslücken 
über die N2O-Dynamik von Permafrostbö-
den zu schließen und die Bedeutung dieser 
Emissionen aus Permafrostböden für das 
gegenwärtige und künftige Klima zu erhel-
len. Meine Arbeitshypothese ist, dass nicht 
nur die bekannten Treibhausgase CO2 und 
Methan, sondern auch N2O aus Permafrost-
böden den Klimawandel und den Tempera-
turanstieg potenziell bedeutend verstärken 
wird.“ Die Ökologin plädiert abseits vom 
konkreten Projekt dafür, Lachgas als Treib-
hausgas ernster zu nehmen: „Lachgas ist 
300-mal klimawirksamer als CO2. Für den 
Anfang wäre viel geholfen, wenn zum Bei-
spiel die Landwirtschaft sparsamer und be-
wusster mit Düngemitteln umgehen würde 
– je mehr Lachgas-Emissionen wir vermei-
den können, desto besser für den Planeten.“

� stefan.hohenwarter@uibk.ac.at ◼
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Kalziumkanäle spielen im menschlichen Körper eine wichtige Rolle, indem sie das 
Signalmolekül Kalzium sehr kontrolliert in Zellen einlassen. Die Molekularbiologin 
Nadine Ortner forscht an einem Kalziumkanal, dessen Fehlfunktion eine komplexe 
Entwicklungsstörung zur Folge hat.

Kalziumkanäle sind Poren in der Zell-
membran, die fast im ganzen Kör-
per zu finden sind. „Kalziumkanäle 

kommen beispielsweise im Ohr, im Her-
zen, in hormonbildenden Geweben oder im 
Nervensystem vor und kontrollieren dort in 
der Zellmembran den Einstrom von Kalzi-
um. Da Kalzium ein Signalmolekül ist, das 
viele Prozesse in der Zelle starten kann, 
ist diese Kontrolle sehr wichtig“, erklärt 
Nadine Ortner, Wissenschaftlerin am In-
stitut für Pharmazie. Sie beschäftigt sich 
mit einem Subtyp der spannungsabhän-
gigen Kalziumkanäle des L-Typs mit der 

Bezeichnung Cav1.3. Die Wissenschaftlerin 
hat schon im Rahmen ihrer Dissertation in 
der Arbeitsgruppe von Jörg Striessnig am 
Institut für Pharmazie der Uni Innsbruck an 
diesem speziellen Kalziumkanal geforscht. 
Dabei fanden die Wissenschaftler:innen he-
raus, dass eine Fehlfunktion des Kalzium-
kanals Cav1.3 eine komplexe Entwicklungs-
störung zur Folge hat, über die noch relativ 
wenig bekannt ist. „Wir wissen bisher von 
mindestens 13 Patientinnen und Patienten, 
die an dieser Entwicklungsstörung mit ei-
ner Reihe von unterschiedlich stark ausge-
prägten Symptomen – vom Autismus-Spek-

trum über autoaggressives Verhalten, Epi-
lepsien bis hin zu hormonellen Störungen 
– leiden“, erklärt Nadine Ortner. „Im Mo-
ment ist es aufgrund der geringen Zahl an 
Patient:innen allerdings noch schwierig, ein 
genaues Muster zu sehen.“ 

Genmutation

Verantwortlich für die Fehlfunktion des 
Kalziumkanals Cav1.3 ist eine Mutation an 
seinem codierenden Gen CACNA1D. Vor zehn 
Jahren wurden die ersten Patient:innen mit 
derartigen Mutationen beschrieben, es wer-

Kontrollverlust  
mit Folgen

Fehlfunktionen in Kalziumkanälen
können zu Entwicklungsstörungen
führen. Die Molekularbiologin Nadine
Ortner versucht, die zellulären Abläufe
dahinter besser zu verstehen.
Foto: iStock/designer491
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Abgebildet ist die 3D-Struktur der
zentralen Untereinheit des
Cav1.3 L-Typ Kalziumkanals, die in der Zellmembran eine Pore bildet, 
durch die Kalzium-Ionen in die Zelle fließen können. Das Öffnen der 
Pore erfolgt streng kontrolliert und spannungsabhängig, es wird durch 
elektrische Aktivität der Zelle ausgelöst. 
Fotos: Nadine Ortner, Željko Stević

Nadine Ortner ist 1987 in Villach geboren. Sie ist Post-Doc am  
Institut für Pharmazie in der Abteilung für Pharmakologie und  
Toxikologie an der Universität Innsbruck und hat von 2006 bis 
2012 Molekularbiologie an der Universität Wien studiert. Von 2012 
bis 2017 hat Nadine Ortner das Doktoratsstudium der pharmazeu-
tischen Wissenschaften an der Universität Innsbruck absolviert. 
Gleichzeitig war sie externes Mitglied im FWF-geförderten Exzel-

lenz-PhD-Programm „Molecular Cell Biology and Oncology (MCBO)“. Für ihre hervor-
ragende Forschungsleistung wurde sie bereits mit mehreren Preisen ausgezeichnet, 
u. a. dem Liechtensteinpreis 2017 sowie 2019 mit einer Förderung des Erika-Cremer-
Habilitationsprogramms der Uni Innsbruck.

ZUR PERSON

den jedoch laufend neue Mutationen ent-
deckt. „Durch analytische Weiterentwick-
lungen, wie das sogenannte Next Generation 
Sequencing – eine Methode, bei der tausen-
de Nukleinsäure-Fragmente parallel se-
quenziert werden –, können die Genome der 
Patient:innen relativ schnell und kosten-
günstig sequenziert und Mutationen de-
tektiert werden“, erklärt Nadine Ortner, die 
seitdem in Zusammenarbeit mit der Arbeits-
gruppe von Jörg Striessnig untersucht, was 
die gefundenen Punktmutationen in diesem 
Gen bewirken. „Die in Patient:innen identi-
fizierten Mutationen an dem Gen CACNA1D 
führen zu Aminosäure-Veränderungen im 
Cav1.3-Protein. In Zellsystemen konnten wir 
Veränderungen in der Aktivität dieser mu-
tierten Kalziumkanäle feststellen. Ziel ist es 
nun, herauszufinden, was ein veränderter 
Kalzium-Einstrom über Cav1.3 im Organis-
mus bewirkt“, erklärt Nadine Ortner. 

Bisher wurden zehn verschiedene Mu-
tationen in insgesamt 13 Patient:innen ge-
funden. „Wir gehen aber davon aus, dass 
die Anzahl von Betroffenen weit höher ist, 
da CACNA1D erst kürzlich als Hochrisiko-
Gen für Entwicklungsstörungen erkannt 
wurde“, so Ortner. „Wir können anhand 
der Position schon recht gut abschätzen, 
ob diese überhaupt potenziell krankheits-
auslösend sein könnte oder nicht“, erklärt 
die Molekularbiologin. Zudem sind die 
Wissenschaftler:innen sehr sicher, dass die 
Mutation an CACNA1D, die sie derzeit er-
forschen, die Aktivität des Kalziumkanals 
Cav1.3 erhöht. Die Mutationen entstehen 
spontan, sie werden nicht von den Eltern 
vererbt. Das heißt, die Patient:innen verfü-
gen immer über eine gesunde Wildtyp-Ko-
pie des Gens CACNA1D und eine Kopie mit der 
krankmachenden Mutation. „Es gibt schon 
längere Zeit Forschungsergebnisse, die 
zeigen, was passiert, wenn CACNA1D seine 
Funktion komplett verliert: Patient:innen 
sind taub und leiden an einer verlangsam- 
ten Herzfrequenz. Interessanterweise  
haben Menschen beim Funktionsverlust 
von nur einem der zwei CACNA1D-Gene 
keine Symptome. Aus diesem Grund sind  
wir sehr sicher, dass die von uns unter-
suchte Variante zumindest in bestimmten 
Zellen und unter bestimmten Aktivitäts-
mustern zu einer verstärkten Aktivität des 
Kalziumkanals führen muss und deshalb 
die Hemmung dieser Kanäle eine thera-
peutische Variante sein könnte“, so Nadine 
Ortner.

Dopaminfreisetzung

Im Rahmen ihres vom Österreichischen 
Wissenschaftsfonds FWF geförderten Pro-
jekts will die Molekularbiologin nun an einer 
der zehn bisher bekannten Mutationsformen, 
die in einer Patientin mit Autismus und 
leichten intellektuellen Beeinträchtigungen 
gefunden wurde, noch genauer untersuchen, 
was der veränderte Kalzium-Einstrom über 

den Kalziumkanal Cav1.3 im Organismus 
bewirkt. „Da der Botenstoff Dopamin emo-
tionale, motorische und kognitive Funkti-
onen steuert und Cav1.3 Schlüsselrollen im 
Dopamin-Mittelhirnsystem erfüllt, gehen 
wir davon aus, dass die erhöhte Aktivität des 
Kalziumkanals Cav1.3 zu Veränderungen in 
diesem System im Gehirn und zu den beo-
bachteten Symptomen führt“, erläutert Na-
dine Ortner. Um diese Hypothese weiter zu 
erforschen, hat die Molekularbiologin ein 
Mausmodell mit genau dieser Mutation ent-
wickelt, an dem sie bereits ähnliche Auffäl-
ligkeiten wie bei betroffenen Patient:innen 

feststellen konnte. „Zudem können wir nicht 
nur Kalziumströme selbst, sondern auch die 
Dopaminfreisetzung während einzelner 
Verhaltensweisen messen“, so Ortner. „Dies 
soll uns dabei helfen, die einzelnen Prozesse 
sowie die betroffene Hirnbereiche zu iden-
tifizieren, die zu dem Krankheitsspektrum 
beitragen.“ Nadine Ortner erhofft sich durch 
ein besseres Verständnis der zellulären Ab-
läufe, Behandlungsmöglichkeiten zu finden, 
die – wenn auch nicht zur kompletten Hei-
lung – zu einer Linderung der Symptome 
führen könnten. 

susanne.e.roeck@uibk.ac.at ◼
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Viorela Dan vom Institut für Medien, Gesellschaft und Kommunikation beschäftigt 
sich mit Fehlinformationen im Spiegel des (technologischen) Medienwandels. 
Warum und wie gefälschte Inhalte in der Gesellschaft stets auf fruchtbaren Boden 
fallen, sieht sich die Kommunikationswissenschaftlerin unter anderem am Beispiel 
der sogenannten Deepfakes an.

wissenswert: Was genau versteht man unter 
„Deepfakes“, Frau Dan?

Viorela Dan: Deepfakes sind gefälschte In-
halte, die mit Hilfe Künstlicher Intelligenz 
(KI) erstellt wurden. Diese Fälschungen 
können in Form von Texten oder Bildern 
vorkommen, häufig aber auch als Audio- 
oder Videoproduktionen. Durch den Einsatz 
von Künstlicher Intelligenz ist es möglich, 
Inhalte von Grund auf zu fälschen, es ist 
also nicht nötig, eine „echte“ Grundlage zu 
haben. Ein beliebtes Motiv sind zum Beispiel 
Videos von Politikerinnen und Politikern, 
denen Worte in den Mund gelegt werden, die 
sie nie gesagt haben. Aufgrund des techno-
logischen Fortschritts der letzten Jahre sind 
diese Inhalte inzwischen täuschend echt 
bzw. kaum mehr von einem echten Video zu 
unterscheiden. 

wissenswert: Können Sie uns kurz schildern, 
wie das Erstellen dieser täuschend echten fal-
schen Videos funktioniert?

Dan: Die KI identifiziert Merkmale einer 
Person auf Basis möglichst vieler Aufnah-
men. Dabei geht es um Faktoren wie: Wo hat 
eine Person ein Muttermal? Wie verändert 
sich das Gesicht, wenn die Person verwun-
dert ist, wenn sie lächelt? Wie viele Zähne 
werden gezeigt, wenn die Person lächelt? Das 
alles kann systematisch mit der KI identifi-
ziert werden. Und da wir Menschen doch ein 
relativ begrenztes Repertoire an Grimassen 
haben, kann die KI anhand von ein paar Fo-
tos oder Videos relativ rasch eine Art Mario-
nette erstellen. Dafür gibt es einige kosten-
lose Programme, die erstaunlich professio-
nelle Ergebnisse liefern. Mit Unterstützung 
einer Videoagentur habe ich im Rahmen 
eines sozialwissenschaftlichen Experiments 
zur Wirkung von Deepfake-Videos selbst mit 
geringem finanziellem Einsatz solche In-
halte erstellt. Der Schauspieler, den ich da-
für engagiert hatte, meinte anschließend zu 
mir, dass die von ihm erstellten Fake-Videos 
nicht einmal seine Mutter als solche iden-

tifizieren könnte. Es ist heute kein Problem 
mehr, ein Vorhaben dieser Art wirklich pro-
fessionell umzusetzen.

wissenswert: Wie haben Sie diese Studie an-
gelegt und was haben Sie über die Wirkung 
von Deepfake-Videos gelernt?

Dan: Zunächst war es notwendig, drei ver-
schiedene Versionen der Videos zu erstellen, 
die ich als experimentelle Stimuli verwen-
det habe – d.h., die ich dann Proband:innen 
gezeigt habe. Die Situation, die dort gezeigt 
wurde, war immer die gleiche, nur der Grad 
der Professionalität hat sozusagen vari-
iert. Mein fiktives Szenario zeigte einen er-
fundenen Politiker in einem Restaurant im 

Gespräch mit einer anderen Person. Dieses 
Gespräch, so die Behauptung im Szenario, 
wurde heimlich gefilmt und eher dunkel ge-
halten bzgl. der Belichtung. Inhalt und Set-
ting waren also immer gleich, nur die Mach-
art unterschiedlich: Das erste Video zeigte 
die Personen real aufgenommen in dieser 
Situation ohne weitere Bearbeitungen. In der 
zweiten Version habe ich über diese Aufnah-
me eine andere Audiospur gelegt, die nicht 
zu den Lippenbewegungen passte – so ent-
stand ein so genanntes Cheapfake-Video, al-
so eine Billigfälschung. Und die dritte Vari-
ante war ein gut gemachtes Deepfake-Video, 
das ich auf Basis anderer Aufnahmen des 
fiktiven Politikers extra erstellen habe las-
sen. In dieser Gesprächssituation sagt der 
Politiker mehrere unschöne Dinge, die et-
wa darauf hindeuteten, dass der Politiker 
Frauen sexuell belästigt und verschiedene 
gesellschaftliche Gruppen diskriminiert. Um 
zu testen, wie das tatsächlich wirkt, habe ich 
dann über 2000 Personen diese Videos ge-
zeigt: In Gruppen aufgeteilt haben sie eine 
dieser drei Varianten zu sehen bekommen 
– real, Cheapfake, Deepfake – und mussten 
dann rückmelden, wie sie den Politiker be-
werten, etwa im Hinblick auf Einstellungen, 
Emotionen oder Wahlabsichten. Und da habe 
ich festgestellt, dass es de facto keinen Un-
terschied macht. Die Reputation dieses fik-
tiven Politikers war in der Wahrnehmung 
der Studienteilnehmer:innen stark gesun-
ken – und zwar unabhängig davon, welche 
der Versionen sie gesehen hatten.

wissenswert: Das heißt, der Aufwand lohnt 
sich gar nicht wirklich, wenn man gefälschte 
Inhalte vermitteln will?

Dan: Es zeigt zumindest, dass es keinen be-
sonders raffinierten Zugang oder große fi-
nanzielle Mittel braucht, wenn man etwa die 
Absicht verfolgt, eine Person des öffentli-
chen Lebens zu diskreditieren. Auch „billig“ 
produzierte Inhalte können die gewünsch-
ten Effekte erzielen. 

Deepfakes: Raffinesse 
braucht es nicht

Lügen lassen sich wie
Märchen erzählen und

wirken deshalb sehr gut,
ist die Kommuni-

kationswissenschaftlerin
Viorela Dan überzeugt.

Foto: interfoto.at
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Der technologische Fortschritt
erweitert das Repertoire
für Falschmeldungen.
Foto: iStock/imaginima

Viorela Dan ist seit März 2023 Assistenzprofessorin für Mediendynamik und gesell-
schaftlichen Wandel am Institut für Medien, Gesellschaft und Kommunikation der 
Universität Innsbruck. Zuvor war sie Akademische Rätin am Institut für Kommunika-
tionswissenschaft und Medienforschung der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen. Dan war von 2011 bis 2017 Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Pub- 
lizistik- und Kommunikationswissenschaft der Freien Universität Berlin. Zahlreiche 
Forschungsaufenthalte führten sie ins Ausland, u. a. in die USA oder nach Norwegen. 
Ihre Arbeit wurde mehrfach international ausgezeichnet.

ZUR PERSON

Mehr zu diesem Thema können Sie 
im Wissenschaftspodcast der Uni Inns- 
bruck nachhören: Die Kommunikati-
onswissenschaftlerin Viorela Dan war 
zu Gast in „Zeit für Wissenschaft“ und 
bietet im Gespräch mit Melanie Bartos 
weitere Einblicke in ihre Arbeit, die von 
einer allgemeinen Einschätzung des 
Medien- und Gesell-
schaftswandels bis 
hin zur Erstellung 
von Fake-Deep
fake-Videos reicht: 
s h o r t . u i b k . a c . a t / 
deepfakes

Hörtipp

wissenswert: Aber warum ist das so?
Dan: Professionelle Deepfakes sind zweifel-
los eine beeindruckende Möglichkeit, Men-
schen zu täuschen. Aber wir Menschen sind 
gar nicht so anspruchsvoll. Wir lassen uns 
auch viel leichter täuschen als angenom-
men, Cheapfakes reichen aus. Das war schon 
immer möglich. Außerdem ist es viel leich-
ter, Menschen mit Unwahrheiten zu fesseln. 
Lügen lassen sich wie Märchen erzählen, 
zum Beispiel Gut gegen Böse, und Menschen 
mögen Märchen. Geschichten zu erfinden ist 
wesentlich einfacher als die – häufig kom-

plexe – Wahrheit zu vermitteln. Der techno-
logische Fortschritt im Bereich Künstlicher 
Intelligenz ist also nicht die Gefahr, über die 
wir ausführlich sprechen sollen. Es ist aber 
gut, dass wir, stimuliert durch diesen tech-
nologischen Fortschritt, überhaupt darü-
ber sprechen, wie und warum Menschen auf 
Fehlinformationen reinfallen – und zwar 
unabhängig von ihrer Machart. Im Journa-
lismus wurde darauf in den letzten Jahren 
zunehmend mit dem Format der Fakten-
checks reagiert. In meiner Studie konnten 
Faktenchecks die negative Wirkung der ge-

fälschten Videos rückgängig machen. Das 
halte ich für eine gute Antwort, auch wenn 
die Aufbereitung journalistischer Fakten-
checks sicherlich eingängiger sein könnte. 

melanie.bartos@uibk.ac.at ◼
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Das Forschungszentrum Tourismus & Freizeit an der Universität Innsbruck 
betreut das Projekt „European Tourism Sustainability Monitoring 2030“, 
das sich an Tourismus-KMUs richtet und an dem neben Österreich noch 
Deutschland, Italien, Slowenien, Rumänien und Polen beteiligt sind. Für 
das Projekt werden KMUs gesucht, die sich mit dem Thema Nachhaltigkeit 
konkreter auseinandersetzen möchten. 

Ressourcen zu schonen, wertschätzend 
mit der Natur umzugehen, bewusst 
zu reisen: Nachhaltigkeit ist auch im 

Tourismus ein wichtiges Schlagwort. Am  
Institut für Strategisches Management, Mar-
keting und Tourismus der Universität Inns- 

bruck gibt es seit heuer ein von der Euro-
päischen Union gefördertes Projekt, das                 
darauf abzielt, ein Netzwerk von Tourismus-
KMUs aufzubauen, um das Nachhaltigkeits-
monitoring zu verbessern. Dies soll durch 
eine gemeinsame Weiterentwicklung der 

beteiligten KMUs, die Umsetzung von nach-
haltigen Innovationsprojekten und durch 
gezielte Förderung der Teilnahme an Zer-
tifizierungssystemen geschehen. Geleitet 
wird das Projekt unter dem Titel „European 
Tourism Sustainability Monitoring 2030“ 

Nachhaltigkeit 
im Tourismus

Nachhaltigkeit im Tourismus
ist ein Thema, dem sich auch

kleine und mittlere Betriebe
verstärkt widmen müssen.

Foto: iStock/Petmal
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Das Projektteam: (v. l.) Sarah Schönherr,
Johanna Sparber, Mike Peters,

Marina Farbmacher und Birgit Pikkemaat.
Fotos: KMUT_Universität Innsbruck, Axel Springer

Mike Peters ist Studiendekan der Fakultät für Betriebswirtschaft 
und Sprecher des Forschungszentrums Tourismus & Freizeit. Der 
Professor am Institut für Strategisches Management, Marketing 
und Tourismus studierte nach der Restaurantfachmannlehre und 
mehreren Jahren in der Hotellerie an den Universitäten Regens-
burg und Innsbruck. Seine Dissertation beschäftigte sich mit dem 
Internationalisierungsverhalten in der Hotellerie, die 2005 abge-
schlossene Habilitation analysiert das Wachstumsverhalten von 

kleinen und kleinsten Dienstleistungsunternehmen. Peters’ Forschungsinteressen 
gelten u. a. der Tourismusentwicklung, Klein- und Familienunternehmen sowie der 
Innovation und Entrepreneurship. 

ZUR PERSON

(ETSM) von Ass.-Prof. Birgit Pikkemaat 
und Univ.-Prof. Mike Peters. Gefördert wird 
ETSM 2030 über EISMEA, ein Programm der 
EU, das sich gezielt der Wettbewerbsfähig-
keit von KMUs widmet. 

KMUs aus sechs Ländern

Wie Peters erklärt, können sich für ETSM 
2030 Tourismus-KMUs aus den sechs Län-
dern bewerben. Von diesen werden 84 Un-
ternehmen ausgewählt, die mit den EU-Mit-
teln unterstützt werden, sofern sie mehrere 
Kriterien erfüllen: „Sie müssen sich im Be-
reich Nachhaltigkeit im Tourismus weiter-
bilden, müssen mit anderen teilnehmenden 
KMUs zusammenarbeiten und eine kon-
krete Nachhaltigkeits-Zertifizierung ma-
chen“, beschreibt Peters die Anforderungen. 
Die KMUs werden vom Projektteam ausge-
wählt und drei Jahre lang in dem Prozess 
begleitet und betreut. Die Auszahlung der 
EU-Mittel erfolgt in vier Tranchen. „Ak-
tuell läuft gerade das Bewerbungsverfah-
ren für die Tourismus-KMUs, das noch bis 
5. Juli dauert. Interessierte Unternehmen 
werden von uns betreut – und zwar vom 
Bewerbungsprozess über die Umsetzung 
der Maßnahmen bis hin zu deren Evaluie-
rung“, erläutert der Wissenschaftler. Auch 
wenn ETSM 2030 kein Forschungsprojekt 
ist, schauen sich die Wissenschaftler:innen 
bis zum Ende der Laufzeit im Jahr 2026 
an, was sich in den beteiligten Unterneh-
men verändert hat, und zwar nicht nur in 
puncto Nachhaltigkeit, sondern auch orga-
nisatorisch und unternehmerisch. Inter-
views zu Projektbeginn und am -ende sol-
len dabei helfen. Eine Herausforderung, mit 
der die Wissenschaftler:innen im Projekt zu 
kämpfen haben, ist, kleine Unternehmen 
zur Teilnahme zu bewegen. „Nachhaltig-
keitsprozesse zu initiieren und auch Zerti-
fizierungen zu machen, ist natürlich auf-
wendig. Nicht immer können zeitliche oder 
personelle Ressourcen ohne Weiteres be-
reitgestellt werden. Hier stehen wir unter-
stützend zur Seite. Ziel bis 2026 ist, dass wir 
40 kleinere Projekte aus unterschiedlichen 
Ländern haben, dass von den 84 beteiligten 
KMUs 60 Prozent den Zertifizierungspro-
zess abgeschlossen haben und der Rest zu-
mindest die Unterlagen für die Zertifizie-
rung eingereicht hat“, betont Peters. 

Aspekte der Nachhaltigkeit

Welche Aspekte der Nachhaltigkeit sol-
len im Rahmen von ETSM 2030 untersucht 
bzw. gefördert werden? „Nachhaltiger Tou-
rismus umfasst nicht nur ökologische, son-
dern auch ökonomische und soziale Aspekte. 
Zum Beispiel in der Mitarbeiter:innenpolitik 
und Personalentwicklung. Es stellt sich die 
Frage, wie geht man nachhaltig mit Perso-
nal um, wie kann ich es im Betrieb halten? 
Auch das Thema Work-Life-Balance und 
Vereinbarkeit mit der Familie sind Aspekte, 

die betrachtet werden müssen. Kreislauf-
wirtschaft und Nachfolgeproblematik sind 
weitere Punkte“, beschreibt der Wissen-
schaftler die Breite des Themas. Bei der Frage 
der Nachfolge spiele es etwa eine Rolle, ob 
ein Unternehmen sich schon früh genug da-
mit befasst, oder bis zuletzt wartet. „Eine 
Übergabevereinbarung fünf bis zehn Jahre 
zu definieren, bevor die Übergabe stattfindet, 
macht Sinn. Es bedeutet nämlich, dass sich 
Unternehmer:innen Gedanken machen, wie 
sich der eigene Betrieb entwickeln soll. Au-
ßerdem verhindert es, Investitionen hinaus-
zuschieben. Tut man dies, kann es gefährlich 
werden. Nämlich dann, wenn der Investiti-
onsbedarf über die Jahre so groß geworden ist, 
dass er kaum noch von den Nachfolger:innen 
bewältigt werden kann“, unterstreicht Peters 
die Notwendigkeit, sich mit diesen Themen 
möglichst früh zu befassen. 

Hürden überwinden 

Der Grund, warum sich vor allem klei-
nere und mittlere Unternehmen dem The-
ma Nachhaltigkeit lange verwehren, liegt 

an so mancher Hürde. Die größte, wie Peters 
betont, sei sicher der Zeitfaktor. „Vor allem 
Kleinbetriebe sind stark im operativen Ge-
schäft gefangen. Hier jemanden freizustel-
len, der sich mit dem Thema Nachhaltig-
keit oder Zertifizierung befasst, ist nur sehr 
schwer möglich“, weiß Peters. Dazu kom-
men oft Ängste, sich einer Zertifizierung 
zu stellen. Peters rät den KMUs, sich Zerti-
fizierungsprozesse einfach einmal konkret 
anzuschauen: „Denn hier hat sich ja schon 
jemand Gedanken gemacht und Mess-Indi-
katoren aufgestellt. Diese kann man dann 
im eigenen Betrieb überprüfen. Wenn man 
das macht, hat man schon viel gewonnen, 
ohne viel Geld auszugeben.“ In der Fol-
ge könne man überlegen, ob man eine Zer-
tifizierung macht. Diese biete einen Leit-
faden, an dem man sich entlangbewegen 
könne. Zudem helfe der Blick von außen, 
den eigenen Betrieb aus einer anderen Per-
spektive zu betrachten. Interessierte, die 
am Projekt ETSM 2030 teilnehmen möch-
ten, können sich unter www.etsm2030.eu 
informieren und registrieren. 

christa.hofer@tt.com ◼
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160 verschiedene Studienmöglichkeiten 
stehen an der Universität Innsbruck
auch im Studienjahr 2023/2024 
zur Auswahl.

M it 160 verschiedenen Studienmög-
lichkeiten bietet die Universität  
Innsbruck ein breites Spek-

trum, das es angehenden Studierenden 
ermöglicht, ihre Talente zu entfalten und 
ihre beruflichen Ziele zu verwirklichen. 
Von Geisteswissenschaften, Naturwissen-
schaften über Technik, Wirtschaft bis hin 

zu Sozialwissenschaften – in das breite 
Studienangebot fließen nicht nur neueste 
Forschungsergebnisse ein, auch aktuelle ge-
sellschaftsrelevante Themen wie Nachhal-
tigkeit, Klimawandel, Digitalisierung und 
Diversität spiegeln sich im Studienangebot 
der Universität Innsbruck wider.

Einstieg erleichtern 

Mit dem seit rund einem Jahr angebote-
nen Buddy-/Mentoring-System gibt es ein 
weiteres Angebot für die Studierenden der 
Uni Innsbruck, das ihnen den Start ins Stu-
dium erleichtern soll. „Ziel dieses Buddy-/
Mentoring-Systems ist es, Studierenden 
während ihres Studiums optimale Unter-
stützung anzubieten. Es soll ihnen aber auch 
über das Absolvieren der Lehrveranstal-
tungen und Prüfungen hinaus helfen, Teil 
der universitären Gemeinschaft zu wer-
den“, erklärt Bernhard Fügenschuh, Vize-
rektor für Lehre und Studierende der Uni-
versität Innsbruck. Das Buddy-/Mentoring-
System bietet Studierenden die Gelegenheit, 
von den Erfahrungen älterer Studierender 
(Buddys) und Lehrender (Mentor:innen) zu 
profitieren. Studierende unterstützen als 
Buddys beim Studieneinstieg, indem sie 
Fragen wie „Wo finde ich einen Computer-
arbeitsplatz?“ bis zu „Wie stelle ich mir ei-
nen optimalen Stundenplan zusammen?“ 
beantworten. Andererseits stehen Lehren-
de als Mentor:innen zur Verfügung, um bei 
Wahlmöglichkeiten im Studium zu beraten, 
Kontakte in die Wissenschaftscommunity 
zu vermitteln, Wissenschaft als Beruf nä-
herzubringen und vieles mehr. Weitere In-
formationen zum Angebot an den einzelnen 
Fakultäten finden Sie unter https://short.uibk.
ac.at/buddy-mentoring

Studieren an
der Universität
Innsbruck

•  Die Zentrale Studienberatung ist die 
erste Anlaufstelle bei allen Fragen rund 
um Studienwahl und Studium an der 
Universität Innsbruck: www.uibk.ac.at/
de/public-relations/studienberatung/
•  Das Familienservice der Uni Inns-
bruck berät und unterstützt alle Stu-
dierenden und Mitarbeiter:innen der 
Universität, die Kinder betreuen oder 
Angehörige pflegen: www.uibk.ac.at/
familienservice/
•  Mag. Bettina Jeschke ist Ansprech-
partnerin für Studierende mit Behin-
derung, Beeinträchtigung, psychischen 
und/oder chronischen Erkrankungen: 
www.uibk.ac.at/behindertenbeauftragte/
Alle Informationen 
zum Studienan-
gebot, Aufnahme-
verfahren und zur 
Anmeldung finden 
Sie unter www.uibk.
ac.at/studium 

Anlaufstellen 
für (angehende) 
Studierende

Anmeldung und 
Aufnahmeverfahren 

Ist das passende Studium gefunden, gilt 
für das kommende Studienjahr 2023/2024 
für alle Studien ohne Aufnahmeverfah-
ren lediglich die verpflichtende Online-Be-
werbung, die ganzjährig möglich ist. Dabei 
werden neben den persönlichen Daten auch 
alle erforderlichen Dokumente (Nachweis 
der allgemeinen Universitätsreife – Matu-
ra/Abitur/Studienberechtigung, Bachelor-
zeugnis – Reisedokument, gegebenenfalls 
auch ein Deutsch-/Englischnachweis) und 
ein Passfoto über LFU:online (https://lfuon-
line.uibk.ac.at/) hochgeladen. Die eigentliche 
Zulassung, bei der man dann die Student 
Card, die Studierenden-E-Mail-Adresse und 
die Zugangsdaten erhält, ist für Bachelor- 
und Diplomstudien für das Wintersemester 
2023/2024 ab 10. Juli bis einschließlich 5. 
September 2023 bzw. für Masterstudien bis 
31. Oktober 2023 möglich. Nähere Informati-
onen zu den Zulassungsfristen: https://short.
uibk.ac.at/termine-fristen 

Für einige Studien an der Universität  
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Im Wintersemester 2023/2024
stehen Studieninteressierten

in Innsbruck wieder alle 
Möglichkeiten offen.

Foto: Birgit Pichler

Innsbruck sind Aufnahmeverfahren vor 
Zulassung vorgesehen. Für das Bache-
lor- und Masterstudium Psychologie so-
wie für das Lehramtsstudium in allen 
Unterrichtsfächern ist die Registrierung 
zum Aufnahmeverfahren noch möglich.

Psychologie

Für das Bachelor- und Masterstudium 
Psychologie führt die Universität Inns-
bruck in enger Abstimmung mit der Uni-
versität Salzburg ein österreichweit ein-
heitliches Aufnahmeverfahren durch: Stu-
dieninteressierte müssen sich im ersten 
Schritt zwischen 1. März und 15. Juli über 
LFU:online registrieren und einen Kosten-
beitrag von 50 Euro bezahlen. Sollten die 
eingegangenen Anmeldungen bis zum Ab-
lauf der Registrierungsfrist die Anzahl der 
zur Verfügung stehenden Studienplätze 
– 260 im Bachelorstudium und 40 im Ma-
sterstudium – überschreiten, finden am 
22. und 23. August schriftliche Aufnahme­
prüfungen statt. Dieser Fall ist bisher im-
mer eingetreten.

Lehramt Sekundarstufe 
Allgemeinbildung

Als Teil vom Verbund West bietet die 
Universität Innsbruck auch das gemein-
same Lehramtsstudium an, für das ein 
Aufnahmeverfahren vor Zulassung vorgese-
hen ist. Das Eignungsfeststellungsverfahren 
findet nur einmal im Studienjahr statt. In 
der Nachfrist vom 3. Juli bis 11. August kön-
nen sich angehende Lehramtsstudierende 
über die Homepage www.zulassunglehramt.at 
registrieren und online das Selbsterkun-
dungsverfahren (Career Counselling for 
Teachers - CCT) absolvieren. Im Anschluss 
daran wird den Studienwerber:innen ein 
Termin für einen elektronischen Zulas-
sungstest, der auf wichtige Fähigkeiten und 
Kompetenzen der angehenden Lehrerinnen 
und Lehrer abzielt, zugeteilt. Dieser Test 
wird an der Pädagogischen Hochschule Tirol 
von 24. August bis 25. August und an der Pä-
dagogischen Hochschule Vorarlberg am 28. 
August durchgeführt. Für das Aufnahme
verfahren für Lehramtsstudien ist ein 
Kostenbeitrag von 50 Euro erforderlich. 

Diese Regelung betrifft alle im Verbund 
LehrerInnenbildung – WEST (http://lb-west.
at) angebotenen Unterrichtsfächer und Spe-
zialisierungen der Sekundarstufe Allge-
meinbildung. Für die Fächer Bewegung und 
Sport, Bildnerische Erziehung, Instrumen-
talmusikerziehung, Musikerziehung und 
Technisches und textiles Werken müssen 
die angehenden Studierenden eine Ergän-
zungsprüfung der körperlich-motorischen 
beziehungsweise künstlerischen Eignung 
ablegen. 

Sportwissenschaftliche Studien

Studieninteressierte, die ein sportwis-
senschaftliches Studium wie das Bache-
lorstudium Sportwissenschaft, das Ba-
chelorstudium Sportmanagement oder das 
Lehramtsstudium Bewegung und Sport in 
Erwägung ziehen, müssen am Institut für 
Sportwissenschaften eine Ergänzungsprü-
fung über die motorisch-körperliche Eig-
nung absolvieren. Weitere Informationen 
dazu finden Sie unter: www.uibk.ac.at/isw

susanne.e.reock@uibk.ac.at ◼
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Studierende berichten von ihren Forschungserfahrungen im Studium: von 
Sanierungsmaßnahmen für die Innsbrucker Frauen- und Kopf-Klinik über 
die Entwicklung von Alltagshilfen für Menschen mit Behinderungen bis zur 
umfassenden Erfassung von Wehrmachtsdeserteuren in Tirol und Vorarlberg. 

Aufgabenstellung an die Studierenden 
der Lehrveranstaltung „Bausanie-
rung“, die sich fakultätsübergrei-

fend an Studierende der Fakultäten für Ar-
chitektur und Technische Wissenschaften 
richtete, war die Erstellung eines Konzepts 
für die energieeffiziente und nachhaltige 
Fassadensanierung der „Frauen- und Kopf-
Klinik“ in Innsbruck. Im Anschluss hatten 
die Studierenden auch die Möglichkeit, ihre 
Ideen den Verantwortlichen bei den tirol 
kliniken zu präsentieren. „Die Studierenden 
entwickelten im Rahmen der Lehrveran-
staltung viele gute Ideen, die wirklich inno-
vativ, nachhaltig und bauphysikalisch sowie 
ökonomisch umsetzbar sind. Diese Ergeb-
nisse waren sowohl für die Studierenden als 

auch für die Verantwortlichen bei den tirol 
kliniken motivierend und es würde mich 
sehr freuen, wenn das ein oder andere bei 
der anstehenden Sanierung tatsächlich um-
gesetzt wird“, erklärt Lehrveranstaltungs-
Leiter Rainer Pfluger vom Arbeitsbereich 
für Energieeffizientes Bauen am Institut für 
Konstruktion und Materialwissenschaften, 
der auch das Forschungszentrum für Nach-
haltiges Bauen an der Universität Innsbruck 
leitet. „Neben der interfakultären Zusam-
menarbeit zwischen den Fakultäten für Ar-
chitektur und Technische Wissenschaften 
ist diese Lehrveranstaltung auch ein schö-
nes Beispiel dafür, dass an der Uni Inns-
bruck nicht für die Schublade geforscht wird 
und Studierende einen aktiven Beitrag zum 

Klimaschutz leisten können – und das sogar 
schon vor Abschluss ihres Studiums.“ Fabian 
Löser, Architekturstudent im Master, schlug 
gemeinsam mit Simon und Tobia Comploi 
neben der thermischen Sanierung auch eine 
Beruhigung und Begrünung der Fassade 
vor. „Anstelle der bisherigen viergeteilten 
Fenster enthält unser Entwurf zweigeteilte 
Fenster mit einem Flügelelement sowie einer 
Fixverglasung. Die Balkone werden durch 
einen einfacheren Servicegang ersetzt, der 
mittels Pflanztrögen und an Stahlseilen 
rankenden Pflanzen begrünt wird. Durch 
die Anbringung von Photovoltaik-Modulen 
wird einerseits eine aktive Energiequelle 
erschlossen, andererseits eine (Teil-)Ver-
schattung der Glasflächen ermöglicht“, er-

Mehr als graue Theorie

Visualisierung der neuen
 Fassadenansicht der

Innsbrucker
Frauen- und Kopf-Klinik

von Paul Weigand.
Foto: Paul Weigand
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Timo Leitner (1.v.r.) und Peter Stein (2.v.r.) mit
Studienkolleg:innen bei der Arbeit an ihren Prototypen.

Foto: Uni Innsbruck

Visualisierungen
der Prototypen: 

links die
Klammer von
Timo Leitner,

rechts die Schelle
von Peter Stein. 

Fotos: Timo Leitner, Peter Stein

klärt Fabian Löser. Er sieht einen klaren 
Vorteil in der Arbeit an realen Problemstel-
lungen. „So liefert unser Konzept im besten 
Fall noch einen positiven gesellschaftlichen 
und ökologischen Beitrag“, so Löser.

Auch Paul Weigand, der sein Masterstudi-

um der Architektur im Juni beenden möch-
te, schlug in seinem Konzept eine Vergröße-
rung der Fensterflächen und das Anbringen 
von Photovoltaik-Elementen vor. „Durch die 
sehr realitätsnahe Vorlesungsreihe wur-
den viele praxisorientierte Themen aus dem 
Bereich Bausanierung erklärt, die wir dann 
auch für unsere Konzepte aufgreifen konn-
ten“, so Weigand, der von der Erfahrung im 
Rahmen der Lehrveranstaltung profitiert 
hat. „Häufig ist die Distanz zwischen Studi-
um und der Berufswelt sehr groß. Lehrver-
anstaltungen wie diese ermöglichen einen 
besseren Einblick und sind sicher eine gute 
Vorbereitung auf das spätere Berufsleben.“ 

Alltagshilfen entwickeln

Mechatronik-Studierende der Universität 
Innsbruck haben im Sommersemester 2023 
im Rahmen der Lehrveranstaltung „Prak-
tikum CAD“ zusammen mit Menschen mit 
Behinderungen und weiteren Expert:innen 
sowie in Kooperation mit dem Behinder-

tenbeirat der Stadt Innsbruck neue Alltags-
hilfen entwickelt. „Gerade am Anfang einer 
Entwicklung gibt es besonders viele Fehler-
quellen, deshalb haben wir schon zu Beginn 
eng mit Betroffenen zusammengearbeitet“, 
erklärt einer der Lehrveranstaltungs-Be-
treuer, Oliver Ott, Wissenschaftler am In-
stitut für Mechatronik. Ganz konkret lag der 
Fokus des Projekts INNKlusion, welches in 
das Praktikum CAD des Lehrstuhls für Fer-
tigungstechnik an der Uni Innsbruck einge-
bunden ist, auf eher kleinen und einfachen, 
physischen Entwicklungen, die Menschen 
mit Behinderung den Alltag erleichtern sol-
len und idealerweise anschließend als CAD-
Modelle kostenlos zum Download zur Ver-
fügung stehen. Bei der Entwicklung kam das 
sogenannte Rapid Prototyping zum Einsatz 
– die schnelle Herstellung eines Musters 
oder Modells nach 3D-CAD-Daten (drei-
dimensionales Computer-Aided-Design). 
Die Werkstücke werden dabei in der Re-
gel durch 3D-Druckverfahren hergestellt.  
Timo Leitner und Peter Stein, beide Stu-

dierende der Mechatronik an der Universi-
tät Innsbruck, entwickelten im Rahmen der 
Lehrveranstaltung jeweils einen Prototyp, 
der es Menschen mit nur einem einsatzfä-
higen Arm ermöglichen soll, sich die Haare 
in einen Zopf zu binden. „Nach der Aufga-
benstellung und einer Brainstorming-Pha-
se trafen wir Betroffene, die uns auf für sie 
wichtige Details aufmerksam gemacht ha-
ben“, erzählt Timo Leitner. „Da ich selbst 
keine langen Haare habe, musste ich mir 
zudem einen Dummy bauen, um selbst ein 
Gefühl für die Problematik zu bekommen.“ 
Bei seinem Prototyp handelt es sich um eine 
Klammer, die beim Bündeln und Aufspan-
nen des Haargummis unterstützen soll. 
Auch Peter Stein entwickelte einen Proto-
typ für dieses Problem. „Meine Idee ist eine 
Art Handschelle, mit der die Haare einge-
fangen und fixiert werden. Optional kann 
auch eine zweite Schelle für längere Haare 
genutzt werden. Von unten kann ein grö-
ßerer Haargummi locker über den Zopf ge-
führt werden. Dieser hat einen Plastik-Zip-
per, vergleichbar zu den Plastikschnallen 
an einem Hut, womit der Haargummi an der 
gewünschten Position festgemacht werden 
kann. Im Anschluss werden die Schellen 
wieder abgenommen und der Zopf ist fest“, 
beschreibt Peter Stein seine Idee, die er auf-
grund eines Hinweises einer Betroffenen 
noch etwas anpassen will. „Bei der Prä-
sentation der Zwischenergebnisse machte 
mich eine Betroffene darauf aufmerksam, 
dass mein Prototyp nur eine Position des 
Zopfes am unteren Haaransatz ermöglicht. 
Ich möchte nun versuchen, diesen so um-
zugestalten, dass verschiedene Positionen 
möglich sind.“ Beide Studierende sind be-
geistert von der praktischen Arbeit im Rah-
men ihres Studiums. „Ich hatte erstmals die 
Möglichkeit, ein Projekt von Beginn an zu 
entwickeln“, so Timo Leitner. Auch Oliver 
Ott sieht das Praktikum als vollen Erfolg. 
„Aufgrund des großen Zuspruchs haben 
wir auch bereits weiterführende Projekte 
angedacht“, erklärt er.

� ›› Fortsetzung auf Seite 16

»Die Studierenden 
entwickelten im Rahmen der 
Lehrveranstaltung viele gute 
Ideen, die wirklich innovativ, 

nachhaltig und bauphysikalisch 
sowie ökonomisch umsetzbar 

sind.«
RAINER PFLUGER
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Wehrmachtsdeserteure in Tirol und 
Vorarlberg

Von November 2019 bis Dezember 2022 
wurden am Institut für Zeitgeschichte der 
Universität Innsbruck zwei Forschungspro-
jekte zu Wehrmachtsdeserteuren in Tirol 
und Vorarlberg durchgeführt. Ziel der Pro-
jekte war eine möglichst umfassende Er-
fassung von Kriegsdienstverweigerern und 
Deserteuren aus und in Tirol und Vorarl-
berg im Zweiten Weltkrieg. „Es ging darum, 
zu untersuchen, wie sie die Flucht aus dem 
Angriffs- und Vernichtungskrieg der deut-
schen Streitkräfte überlebt haben und wie 
sie von Militär und Polizei verfolgt wur-
den“, erklärt Peter Pirker, Wissenschaftler 
am Institut für Zeitgeschichte und Leiter der 
beiden Projekte. „Unsere Forschungsarbeit 
zeigt, dass etwa ein bis zwei Prozent der 
rund 100.000 Tiroler und Vorarlberger Sol-
daten den Kriegsdienst verweigerten. Kon-
kret konnten wir die Geschichten von etwas 
mehr als 800 Tiroler und Vorarlberger De-
serteuren und Kriegsdienstverweigerern er-
fassen. Außerdem hat sich gezeigt, dass Tirol 

und Vorarlberg für etwa 600 Deserteure und 
Wehrdienstverweigerer aus anderen Tei-
len des Deutschen Reiches Zufluchtsort und 
Fluchtroute in die Schweiz gewesen sind.“ 
Studentische Mitarbeiter waren von Beginn 
an in beide Projekte eingebunden. „Die Be-
teiligung von Studierenden an Forschung 
und Vermittlung ist learning by doing und 
hat für die Ausbildung unschätzbaren Wert“, 
ist Peter Pirker überzeugt. Aaron Salzmann 
studierte Geschichte und hat als Projektmit-
arbeiter während seines Studiums in den Ti-
roler und Vorarlberger Landesarchiven mehr 
als tausend Akten der NS-Sonderjustiz und 
der Opferfürsorgebehörden der Tiroler und 
Vorarlberger Landesregierungen durchge-
sehen, in einer Datenbank ausgewertet und 
kurze Fallbeschreibungen verfasst. „Ohne 
Praxisarbeit lernt man nicht, die Theorie 
aus dem Studium auch wirklich im Alltag 
umzusetzen. Durch die Mitarbeit im Projekt 
habe ich Einblicke bekommen, wie der All-
tag in der Wissenschaft wirklich ist – mit all 
seinen Herausforderungen, den schönen und 
den weniger angenehmen Seiten“, beschreibt 
Aaron Salzmann, der heute in einer Ge-

schichtsagentur  in Vorarlberg arbeitet und 
ein Gemeindearchiv aufbaut.  

Fotoblog

Auch beim Folgeprojekt, bei dem ein 
Fotoblog erstellt wird, ist ein Masterstudent 
eingebunden. Martin Spechtenhauser be-
treut die Homepage (www.uibk.ac.at/zeitge-
schichte/flucht-und-zufluchtsorte-von-wehr-
machtsdeserteuren/), auf der wöchentlich 
neue Geschichten über einzelne Personen 
oder Personengruppen, die im Tiroler und 
Vorarlberger Raum desertiert sind, veröf-
fentlicht werden. Das Projekt zeigt an kon-
kreten Orten und Personen auf, wo und wie 
Deserteure gehandelt haben, wie sie verfolgt 
wurden und wie ihnen das Überleben ge-
lungen ist. „Durch die Mitarbeit am Projekt 
kann ich hautnah miterleben, wie wissen-
schaftliches Arbeiten funktioniert. Gerade 
für das Studium bringt dies einige Vorteile 
mit sich. Generell ist es eine gute Erfahrung, 
die ich jeder und jedem empfehlen kann“, so 
Martin Spechtenhauser.

susanne.e.roeck@uibk.ac.at ◼

Einblick in eine Höhle bei 
Prutz, in der sich der Deserteur 

Joachim Nairz fast ein Jahr lang 
versteckte.

Foto: Markus Jenewein
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Die vorlesungsfreie Zeit im Sommer wird an der Uni Innsbruck 
für Summer Schools genutzt: Intensive, forschungsgeleitete 
Kurse für Studierende, aber auch für Interessierte und 
Nachwuchswissenschaftler:innen von außerhalb der Universität.

Die vorlesungsfreie Zeit im Sommer – 
und jedes Jahr auch im Winter – nut-
zen wir für sogenannte Winter bzw. 

Summer Schools. Die Programme finden 
geblockt in dieser Zeit statt“, sagt Daniela 
Jäger, Leiterin der Koordinationsstelle für 
Universitäre Weiterbildung. In ihrer Abtei-
lung werden diese Angebote organisatorisch 
abgewickelt. „Die Zielgruppe ist breit: Wir 
zielen auf Nachwuchswissenschaftler:innen 
unterschiedlichster Fachgebiete sowie auf 
internationale und österreichische Studie-
rende ab, die in einen intensiven Dialog mit 
wissenschaftlichen Mitarbeiter:innen und 
Expert:innen aus der Praxis eintreten wol-
len. Dabei ist der Austausch über unter-
schiedliche fachliche und kulturelle Hinter-
gründe hinweg sehr wichtig.“

Internationale Kooperationen

Über Summer-School-Angebote werden 
auch renommierte Lehrende aus dem Aus-
land in Innsbruck eingebunden: Kürzlich 
hielt etwa der Rechtswissenschaftler Cass 

Sunstein (Harvard University) im Rahmen 
der Spring School des FWF-Spezialfor-
schungsbereichs „Vertrauensgüter, Anreize 
und Verhalten“ Vorträge in Innsbruck. Auch 
umgekehrt macht die Universität Inns-
bruck ihre Angebote international zugäng-
lich: So wird die Ausgrabungsstätte Agun-
tum in Osttirol von Archäolog:innen der 
Universität Innsbruck erforscht. Im Rah-
men einer Summer School, die auch dieses 
Jahr wieder stattfindet, erhalten angehende 
Archäolog:innen und internationale Studie-
rende der altertumswissenschaftlichen Fä-
cher die Möglichkeit, praktische Erfahrung 
in archäologischer Ausgrabungsarbeit – von 
Grabung und Dokumentation bis zur Fund-
bearbeitung und -bestimmung – zu sam-
meln.

Zum zweiten Mal wird dieses Jahr die 
Summer School „Osteuropa“ in Innsbruck 
stattfinden. Angeboten vom Osteuropa
zentrum und dem Institut für Slawistik der 
Universität steht die diesjährige Summer 
School „Osteuropa“ – gefördert durch Mittel 
des Wissenschaftsministeriums – unter dem 

Generalthema „Ukraine und Europa“. Ukrai-
nische und österreichische Studierende tau-
schen sich über Sprach- und Ländergrenzen 
hinweg aus und unterstützen einander bei 
der Verbesserung ihrer sprachpraktischen 
Fertigkeiten in Deutsch bzw. Ukrainisch oder 
Russisch. Neben den Sprachkursen besuchen 
die Teilnehmer:innen Workshops und Vor-
träge über historische, kulturelle, gesell-
schaftliche und politische Themen. Weiters 
nehmen sie an einem speziell für die Sum-
mer School entwickeltem Kulturprogramm 
(Stadtführung, Museumsbesuche u.a.) teil. 
Darüber hinaus produzieren sie Medien
beiträge zur Summer School und erweitern 
ihr Wissen über Osteuropa.

Nach erfolgreichem Abschluss der Summer 
Schools erhalten die Teilnehmer:innen ein 
Zertifikat der Universität Innsbruck mit ei-
ner ihrer Leistung entsprechenden Anzahl 
von ECTS-Punkten. 

Alle Informationen und angebotenen 
Summer Schools: https://www.uibk.ac.at/de/
weiterbildung/schools/ 

� stefan.hohenwarter@uibk.ac.at ◼

Wertvolles Wissen für 
den Sommer

Blick auf die ukrainische
Hauptstadt Kyiv: Die Summer School
„Osteuropa“ steht dieses Jahr unter
dem Generalthema „Ukraine und Europa“.
Foto: iStock/komyvgory
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Brigit Danthine und Gerald Hiebel testeten anhand des Ausstellungsprojekts  
„Sie teilten ihr Schicksal! Die Frauen in der Kosakentragödie in Lienz 1945“  
einen neuen Ansatz zur Einrichtung virtueller Museen.

Zehn Poster und drei Vitrinen sollten 
2020 in einer Bank in Lienz die bis-
her kaum beachtete Perspektive der 

Frauen in der Kosakentragödie von Lienz im 
Jahre 1945 in den Mittelpunkt rücken und 

spannende archäologische Funde aus der 
Region präsentieren. Die vom Mittelalter- 
und Neuzeitarchäologen Harald Stadler 
zusammen mit Philipp Lehar konzipierte 
Ausstellung konnte aufgrund der COVID-

19-Pandemie allerdings nicht gezeigt wer-
den. „Die Kollegen sind damals mit der Bitte 
an mich herangetreten, die Ausstellung als 
virtuelles Museum umzusetzen“, erzählt 
Archäologin Brigit Danthine, mittlerweile 

Mehr als ein 
klassischer 
Museumsbesuch

Im Projekt DI4DH wurde
der virtuelle Museumsrundgang
mit semantischen
Netzwerken verknüpft.
Foto: Brigit Danthine 
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Der Knowledge-Graph
von Olga Protopopov.

Das Datenmodell verknüpft
Aktivitäten, Personen und Orte.

Foto: Gerald Hiebel

Die unter der Leitung von Harald Stadler 
entwickelte Ausstellung erweitert den 
bisherigen Blick auf die Geschehnisse 
von 1945 in Lienz um die Perspektive der 
Frauen. Ursprünglich als Leibgardisten der 
russischen Zaren eingesetzt, kämpfte mit 
Beginn der Sowjetunion ein Teil der Kosa­
ken in der Roten Armee. Andere schlossen 
sich den Deutschen an, mussten aber nach 
deren Niederlage in Stalingrad fliehen und 
landeten im britisch besetzten Osttirol. 
Weil sie die Auslieferung an der Sowjet­
union fürchteten, ergaben sie sich. 22.500 
Personen, darunter ca. 3.500 Frauen und 
Kinder, wurden, entgegen den Beschlüs­
sen von Jalta, den Sowjets übergeben – 
mit tragischen Folgen: Die Ausgeliefer­

ten wurden hingerichtet oder in sibirische 
Zwangsarbeitslager gebracht, nur wenige 
konnten sich verstecken und überlebten.

Bis heute wurden und wird vor allem 
die Perspektive der Männer in den Vorder­
grund gestellt. Außen vor blieben die im 
Tross befindlichen Frauen, die nicht nur 
kosakenstämmig waren, sondern sich bunt 
aus verschiedensten Ländern zusammen­
setzten. Viele hatten sich dem Zug ange­
schlossen in der Hoffnung auf ein besseres 
Leben in Freiheit. Diesen bisher großteils 
hinter dem Vorhang der Geschichte ver­
bliebenen Frauen ist diese Ausstellung ge­
widmet. 

Mehr Infos unter https://www.kosaken-
lienz1945.com/

Sie teilten ihr Schicksal!

Foto: Herzi Pinki
(CC BY-SA 4.0)

Mitarbeiterin am Österreichischen Archä­
ologischen Institut der ÖAW in Wien. Die 
Ausstellung sollte im virtuellen Raum ge­
nauso „begehbar“ sein, wie man sie real 
in den vorgesehenen Räumlichkeiten be­
suchen hätte können. Auf der Grundlage 
einer gänzlichen 3D-Rekonstruktion des 
Ausstellungsraumes sowie der Einrichtung 
der Vitrinen und Poster hat Brigit Danthine 
360°-Bilder derjenigen Positionen erstellt, 
welche die Besucher:innen in der virtuellen 
Ausstellung einnehmen können. Diese hat 
sie zu einem virtuellen Rundgang zusam­
mengefügt sowie zusätzliche Funktionen 
wie übersichtliche Menüs oder die Mög­
lichkeit, auf Info-Hotspots  zu klicken und 
so die Plakate und Ausstellungsstücke zu 
vergrößern, implementiert; zugute kamen 
ihr dabei die Erfahrungen, die sie am Fach­

bereich für Vorderasiatische Archäologie 
des Institutes für Alte Geschichte und Alt­
orientalistik der Universität Innsbruck im 
Projekt „Digitale Denkmaltechnologien“ 
sammeln konnte, bei dem es unter ande­
rem auch um die Veröffentlichung von 3D-
Daten mithilfe verschiedener Open-Source-
Anwendungen ging. 

Eigenen Interessen 
nachgehen

„Damit wären alle Anforderungen ei­
gentlich schon erfüllt gewesen“, sagt Dan­
thine. Gemeinsam mit ihrem Fachkollegen, 
dem interdisziplinär arbeitenden Digita­
lisierungsexperten Gerald Hiebel vom Di­
gital Science Center (DiSC) der Uni Inns­
bruck, wollte sie jedoch das Mehr an Mög­
lichkeiten nutzen, das virtuelle Räume 
Museumsbesucher:innen bieten können. So 
wurde im Rahmen des Projektes Digitalisie­
rung und Informationsaufbereitung für die 
Digital Humanities (DI4DH) der klassische 
Museumsrundgang mit semantischen Netz­
werken verknüpft. „Besucher:innen können 
dadurch zusätzliche Informationen erhal­
ten, die nicht in der Ausstellung bereitge­
stellt werden“, erklärt Hiebel. „Ich kann so 
einem Erzählstrang, der mich persönlich 
besonders interessiert, folgen.“ Ein kon­
kretes Beispiel: Auf einem der Poster der vir­
tuellen Ausstellung wird kurz das Schicksal 
der Kosakin Olga Protopopov und ihrer Fa­
milie dargestellt. Möchte man mehr darüber 
wissen, was aus ihr und ihren Söhnen nach 
der Auslieferung ihres Mannes wurde, kann 
man sich im virtuellen Museum in verschie­
denen Quellen wie veröffentlichten Fach­
beiträgen oder Wikipedia-Einträgen weiter 
informieren, einen entsprechenden histo­
rischen Kontext erhalten und ihre Stationen 
nachvollziehen. Um individuelle Museums- 

erlebnisse wie dieses möglich zu machen, 
müssen ausgestellte Objekte oder präsen­
tierte Informationen im Hintergrund mit 
sogenannten Knowledge-Graphen verknüpft 
sein – das sind Datenmodelle, die Informa­
tionen thematisch und logisch strukturiert 
verbinden. „In der Kulturgutdokumentation 
arbeiten wir mit einem standardisierten er­
eigniszentrierten Datenstrukturierungs­
modell namens CIDOC CRM und verknüpfen 
so Aktivitäten, Personen und Orte“, erklärt 
Hiebel. Allerdings müssen die Informatio­
nen für einen Knowledge-Graphen entspre­
chend aufbereitet werden, was einen be­
trächtlichen Arbeitsaufwand im Vorfeld be­
deutet. – Unterstützung hatten Hiebel und 
Danthine dabei übrigens von einer weiteren 
Kollegin, Caroline Posch, die mittlerweile 
am Naturhistorischen Museum in Wien ar­
beitet.

Neue Chancen 
für die Forschung

„Diese verhältnismäßig kleine Ausstel­
lung war ein guter Ausgangspunkt, um die 
Möglichkeiten, die eine Verknüpfung mit 
semantischen Netzwerken eröffnet, auszu­
loten“, resümiert Brigit Danthine. Aber nicht 
nur für die Präsentation und Veröffentli­
chung von Informationen, sondern auch 
für die Forschung selbst, ist das Projekt ein 
wichtiger Testballon, sind sich Danthine und 
Hiebel einig. „Oft wird in der Datenaufberei­
tung nur mit Fokus auf den eigenen Bereich 
gedacht und gearbeitet. Alle Welten – also 
die semantische, die 3D- und die GIS-Welt – 
zu verknüpfen, könnte jedoch viele Chancen 
für die Forschung eröffnen, um die Realität 
besser abzubilden und ihrer Komplexität 
gerecht zu werden“, meinen Danthine und 
Hiebel. 

� eva.fessler@uibk.ac.at ◼
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Die Sportwissenschaftlerin Yolanda Demetriou trat am 20. Mai die neue 
Stiftungsprofessur für Aktive Mobilität: Bewegung in Freizeit und Alltag am 
Institut für Sportwissenschaft an. Finanziert wird die Professur für fünf Jahre von 
Klimaschutzministerium, Land Tirol und zahlreichen Partnern aus der Region.

Für die Gestaltung einer nachhaltigen 
Zukunft bietet die Aktive Mobilität ein 

enormes Potential. Gemeint ist damit jede 
Art der Fortbewegung, die Muskelkraft er­
fordert – die üblichsten sind zu Fuß gehen 
und Fahrrad fahren. Gerade im Alltagsleben 
können neue Konzepte hier viel bewirken. 

Stiftungsprofessorin 
für Aktive Mobilität

Rektorin Veronika Sexl begrüßt die neue
Professorin für Aktive Mobilität, Yolanda
Demetriou (links), an der Universität Innsbruck. 
Foto: Uni Innsbruck

Algen sind normalerweise keine Sym­
pathieträger. Viele wollen sie lieber aus 

dem Gartenteich verbannen oder von der 
Fassade loswerden. Dabei ist vielen nicht 
bewusst, dass es ohne Algen kein Leben auf 
der Erde gäbe. Mikroalgen produzieren die 
Hälfte des Sauerstoffs, den wir einatmen. 
Dabei wandeln sie CO2 in Sauerstoff um und 
schützen somit auch unser Klima. Wei­
ters dienen die vielfältigen Algen als wert­
voller Rohstoff und werden schon jetzt zur 
Energiegewinnung, als Nahrungsergän­
zung, in der Medizin und Kosmetik und als 
Biokunststoff eingesetzt. Vor diesem Hinter­

grund entwickelte das in Mondsee statio­
nierte Forschungsinstitut für Limnologie 
der Universität Innsbruck das FFG Talente 
regional Projekt geniALGE, das gemein­
sam mit dem Technologiezentrum Mond­
seeland koordiniert wurde. In spannenden 
Workshops und Exkursionen konnten mehr 
als 800 Kinder und Jugendliche auf Augen­
höhe mit Expert:innen aus Wissenschaft 
und Technik zusammenarbeiten. Am 24. 
Mai wurde das Projekt mit einem ENERGY 
GLOBE Award – einem der weltweit renom­
miertesten Umweltpreise - in der Kategorie 
Jugend ausgezeichnet. 

Projekt geniALGE 
ausgezeichnet

Die Hypo Tirol Bank würdigte auch die­
ses Jahr acht herausragende Arbeiten 

aus sechs Fakultäten mit dem Dissertati­
onspreis 2023. Von Migrationserfahrungen 
über Erdbebenspuren in Tiroler Seen und 
die Weiterentwicklung von 3D-Druck mit 
Molybdän bis zu einer Betrachtung inter­
nationaler Schiedsgerichtsbarkeit deckten 
die Dissertationen eine vielfältige Band­
breite von Fachgebieten und Themen ab. Die 
Preisträger:innen 2023 sind: Anita Rotter, 
Lukas Wein, Fabian Hammerle, Patrick Os­
wald, Alexander Patscheider, Jakob Braun, 
Felix Loewit und Stephanie Rohmann.

Preise für 
Dissertationen

Wie genau diese Konzepte aussehen kön­
nen, damit befasst sich seit 20. Mai 2023 die 
neue BMK-Stiftungsprofessorin für Aktive 
Mobilität: Bewegung in Freizeit und Alltag 
an der Universität Innsbruck, Univ.-Prof. Dr. 
Yolanda Demetriou. Die Stiftungsprofessur 
wird ihren Sitz am Institut für Sportwis­

senschaft der Universität Innsbruck haben 
und sehr eng mit Fachleuten des Arbeitsbe­
reichs für Intelligente Verkehrssysteme um 
Markus Mailer und dem Forschungszentrum 
Tourismus und Freizeit um Mike Peters und 
Martin Schnitzer zusammenarbeiten. Ge­
meinsam soll eine Forschungsgruppe aufge­
baut und ein Forschungsprogramm entwi­
ckelt werden, um die Rahmenbedingungen 
für aktive Mobilität und ihre Effekte zu er­
forschen und an einer nachhaltigen Verän­
derung des Mobilitätsverhaltens zu arbeiten.

Nachhaltige Bewegung 

Yolanda Demetrious Forschungsschwer­
punkt liegt in der Förderung der körper­
lichen Aktivität bei Kindern und Jugend­
lichen, weshalb auch die Stiftungsprofessur 
hier einen Schwerpunkt haben wird. „Wir 
wollen Menschen möglichst im frühen Alter 
zu einem aktiven und nachhaltigen Lebens­
stil heranführen“, sagt Demetriou. „Deswe­
gen stehen bei uns vor allem Kinder, Jugend­
liche und Familien im Fokus, deren aktive 
Mobilität im Alltag und in der Freizeit ge­
fördert werden soll.“
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Am 12. Mai wurde der 50. Geburtstag des 
Instituts für angewandte Rechts- und 

Kriminalsoziologie IRKS in Wien gefeiert. Be-
reits seit 1973 forschen die Mitarbeiter:innen 
des Instituts mit Sitz in Wien, das seit 2021 
Teil der Universität Innsbruck ist, zu ge-
sellschaftlich hoch relevanten Themen wie 
rechtlichen Normen und Rechtsmobilisie-
rung, Kriminalität, Sicherheit oder Extre-
mismus. Über hundert Gäste fanden sich im 
großen Festsaal des Justizministeriums ein, 
um zu gratulieren, darunter auch Justizmi-
nisterin Alma Zadić.

50 Jahre  
IRKS 

Am 26. Mai feierten zahlreiche 
Doktor:innen, die 1973 an der Universi-

tät Innsbruck promoviert haben, in der Do-
gana des Congress Innsbruck ihr Goldenes 
Doktorjubiläum. Nach 50 Jahren erneuerten 
sie ihr Promotionsversprechen und bekräf-
tigen damit ihre Bindung zur Alma Mater. 
„So wie sich die Universität Innsbruck in den 
vergangenen 50 Jahren hervorragend ent-
wickelt hat, so haben auch Sie ein ereignis-
reiches Leben durchschritten“, sagte Rek-
torin Veronika Sexl in ihrer Begrüßung. Für 
die Medizinische Universität Innsbruck warf 
Rektor Wolfgang Fleischhacker einen Blick 
zurück in das Jahr 1973 und die damaligen 
Entwicklungen. Altlandeshauptmann Gün-
ther Platter hielt anschließend die Festrede. 
Unter den Geehrten waren auch zahlreiche 
Universitätsangehörige: Stephan Laske und 

Erich Thöni aus den Wirtschaftswissen-
schaften, Mathematiker Norbert Netzer, 
Physiker Roman Schrittwieser und Mikro
biologe Kurt Haselwandter sowie Franz 
Mathis und Sigurd Scheichl aus den Geistes-
wissenschaften. 

Feier zum Goldenen 
Doktorjubiläum

Nach 50 Jahren erneuerten
zahlreiche Absolvent:innen
ihr Promotionsversprechen
Foto: Uni Innsbruck

Der Schwazer Professor Ernst Brandl er-
langte mit der Entdeckung des Penicil-

lin V (Penicillin in Tablettenform) Weltruhm 
und hat damit die Pharmaindustrie nach-
haltig verändert. Die von ihm gegründete 
Stiftung unterstützt bis heute soziale Ein-
richtungen und zeichnet wissenschaftliche 
Leistungen mit dem in der Fachwelt sehr 
angesehenen Ernst-Brandl-Preis aus. Beim 
diesjährigen Festakt der Ernst-Brandl-Stif-
tung am 10. Mai wurde Chiara Herzog mit 
dem mit 4.000 Euro dotierten Ernst-Brandl-
Preis für ihre Arbeit zur Entwicklung und 
Validierung eines neuen diagnostischen 
Tests für Gebärmutterkrebs ausgezeichnet. 
Chiara Herzog forscht am Institut für Bio-
medizinische Alternsforschung der Univer-
sität Innsbruck und dem European Transla-
tional Oncology Prevention & Screening In-
stitut (EUTOPS), das Martin Widschwendter 
leitet. 

Ernst-Brandl-Preis 
für Chiara Herzog

Stiftungsvorstand und
BH Michael Brandl,
Monika Brandl, Chiara
Herzog, VR Gregor Weihs und
Bürgermeisterin Victoria Weber.
Foto: Stadt Schwaz

Für ihren Einsatz für Familienfreund-
lichkeit wurde die Universität Innsbruck 

am 10. Mai im Rahmen einer feierlichen 
Verleihung im Wiener Palais Berg mit dem 
staatlichen Gütezeichen hochschuleund-
familie ausgezeichnet. Insgesamt nahmen 
Vertreter:innen von 93 Unternehmen, Hoch-
schulen sowie Gesundheits- und Pflegeein-
richtungen unterschiedlichster Branchen- 
und Betriebsgrößen vor Ort die Zertifikate 

berufundfamilie, hochschuleundfamilie so-
wie berufundfamilie für Gesundheits- und 
Pflegeeinrichtungen von Bundesministe-
rin Susanne Raab entgegen. Die Universität  
Innsbruck hat die Auszeichnung bereits zum 
vierten Mal erhalten und darf ihr familien-
freundliches Engagement damit auch die 
kommenden drei Jahre mit dem Zertifikat 
hochschuleundfamilie nach außen sichtbar 
machen.

Familienfreundliche Arbeitgeberin 

Ende April fand in Innsbruck die Verleihung des Preises des Fürstentums Liechtenstein für 
wissenschaftliche Forschung an den beiden Innsbrucker Universitäten statt. Ausgezeichnet 
wurden in diesem Jahr Matthias Neuner, Gertraud Medicus und Jonathan Singerton von der 
Universität Innsbruck sowie Julian Schwärzler von der Medizinischen Universität Innsbruck. 
Im Bild v.l.:  Forschungs-Vizerektor Gregor Weihs, Liechtensteins Regierungsrätin Dominique 
Hasler, Gertraud Medicus, Matthias Neuner, Julian Schwärzler und Christine Bandtlow 
(Vizerektorin für Forschung und Internationales der Medizinischen Universität Innsbruck). 
Jonathan Singerton war beim Festakt verhindert.

Preis des Fürstentums Liechtenstein

Foto: Uni Innsbruck

21



Bettina Jeschke ist 
Behindertenbeauftragte
der Universität
Innsbruck.
Foto: Target Group/Axel Springer

Viele Menschen haben an der Universität Innsbruck ihre Berufung in Forschung
und Lehre, aber auch in der Verwaltung gefunden. Die Behindertenbeauftragte der 
Universität, Bettina Jeschke, und der Bioinformatiker Luis Miguel Rodríguez-Rojas 
sind zwei davon.

Das Büro von Bettina Jeschke befin-
det sich im Erdgeschoss des Geiwi-
Turms. Einige Aktenschränke stehen 

hier, ein langer Schreibtisch dominiert den 
Raum, aber das Ungewöhnliche ist ein bun-
ter, eigenartig geformter und schon etwas 
in die Jahre gekommener Bürostuhl: „Den 
durfte ich mir damals aussuchen, als ich 
im Dekanat der Fakultät für Politikwissen-
schaft und Soziologie zu arbeiten begonnen 
habe“, erklärt sie. „Mein Totem, ein zauber-
kräftiger Helfer …“

Ihre Position als Behindertenbeauftragte, 
die sie seit April 2022 alleinverantwortlich 
wahrnimmt, ist für Bettina Jeschke nicht 

nur ein Job, sondern eine Mission. Sie sieht 
immer den „ganzen Menschen“ und nicht 
die Behinderung oder Beeinträchtigung. 
Dann sitzt sie in ihrem bunten Bürostuhl, 
hört zu, informiert, stellt Kontakte her und 
erarbeitet mit den Studierenden individu-
elle Lösungen: „Bei solchen Begegnungen 
entsteht dann das gute Gefühl, jemandem 
Last von den Schultern zu nehmen. Mit den 
gemeinsam erarbeiteten individuellen Un-
terstützungen schaffen wir gangbare Wege 
für ein erfolgreiches Studium“, sagt Jeschke. 
Schon allein, wenn sie bei einer Prüfung et-
was mehr Zeit hätten, sei das für viele eine 
große Hilfe. 

Bettina Jeschke möchte deshalb in al-
len Bereichen der Universität Innsbruck, 
bei Lehrenden, in der Administration und 
bei Angehörigen mehr Bewusstsein für die 
Möglichkeiten schaffen, wie man möglichst 
„inklusiv“ studieren kann: Ihre Funktion 
und das Angebot sollen noch sichtbarer, 
transparenter, verständlicher und – auch 
digital – zugänglicher werden. 

Ein buntes schwarzes Schaf

Die Diskrepanz zwischen dem Bioinfor-
matiker Miguel Rodríguez-Rojas und sei-
nem (noch) in sterilem Weiß gehaltenen 
Büro im Digital Science Center ist beina-
he greifbar. „Die Wände sind zu kahl für 
meinen Geschmack“, lacht der 35-jährige 

Kolumbianer, während er Mate-Tee trinkt – 
stilecht aus einer metallbeschlagenen Kale-
basse und durch eine Bombilla, einen metal-
lenen Strohhalm, der als Trinkhilfe ebenso 
wie als Teesieb fungiert. 

Einen ersten Anfang dazu hat er selbst 
schon geleistet. Über seinem Schreibtisch 
hängt ein in knalligen Farben gehaltenes 
Porträt von Margaret Oakley Dayhoff, der 
„Mutter der Bioinformatik“, des Feldes, 
dem sich Rodríguez-Rojas verschrieben hat. 
Damit hat er auch ein Stück Zuhause mit-
gebracht: „Die Porträt-Reihe hat der Ehe-
mann meiner Mutter gemalt“, ergänzt er 
und scherzt: „Ich bin in einer Familie voller 
Künstler und Humanisten aufgewachsen. 
Als Naturwissenschaftler bin ich sozusagen 
das schwarze Schaf.“

Miguel Rodríguez-Rojas ist Assistenzpro-
fessor am Digital Science Center und am In-
stitut für Mikrobiologie. Dort versucht er, die 
Kluft zwischen Geistes- und Naturwissen-
schaften zu überwinden. „Im Digital Science 
Center haben wir zum Beispiel diskutiert, 
dass es beim Programmieren im Grunde ge-
nommen darum geht, Dinge so präzise wie 
möglich zu definieren. Genau das ist auch 
eine Kerndisziplin der Philosophie“, be-
schreibt er. „Und ganz grundsätzlich finde 
ich, liegt auch ganz einfach eine besondere 
Art der Schönheit darin, die tieferen Wahr-
heiten der Natur zu ergründen.“

lisa.marchl@uibk.ac.at ◼

Gemeinsam sind wir Uni

Sie sind neugierig 
geworden? Weitere 
Mitarbeiter:innen 
der Universität 
Innsbruck lernen 
Sie in unserem Kar-
riereportal kennen. 
Dort finden Sie auch 
unsere aktuellen Stellenangebote:  
https://www.uibk.ac.at/karriere/ 

Das Karriereportal  
der Uni Innsbruck

Miguel Rodríguez-Rojas
 ist Assistenzprofessor

 am Digital Science
Center und am Institut

für Mikrobiologie. 
Foto: Target Group/Franz Oss
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Für eine Universität 
als Ort der Freiheit 
aller, wo relevanten 
Zukunftsfragen 
nachgegangen wird

Stiften Sie Relevanz

Inserat wissenwert 212x284 Stiftung 2023.indd   1Inserat wissenwert 212x284 Stiftung 2023.indd   1 17.05.23   14:1617.05.23   14:16

23



hautnah
15. Juni, 19 Uhr
Raphaela Edelbauer: „Die Inkommensu-
rablen“
Lesung und Gespräch. Moderation: Martin 
Fritz. Literaturhaus am Inn, Josef-Hirn-
Straße 5, 10. Stock

16. Juni, 9 Uhr
Sprache(n) der Erinnerung im Werk von 
Jorge Semprún   
Internationale Tagung anlässlich sei-
nes hundertsten Geburtstags. Programm:  
https://www.uibk.ac.at/romanistik/juenke/
aktuelles/. Organisation: Claudia Jünke, In-
stitut für Romanistik. Claudiana, Herzog-
Friedrich-Straße 3

20. Juni, 19 Uhr
[Im Fokus Brenner-Archiv]: Zum 50. To-
destag Ingeborg Bachmanns
Ingeborg Bachmann & Max Frisch „Wir 
haben es nicht gut gemacht.“ Der Brief-
wechsel. Gespräch: Herausgeberin Renate 
Langer. Szenische Lesung: Patrizia Pfeifer 
und Andreas Pronegg. Literaturhaus am 
Inn, Josef-Hirn-Straße 5, 10. Stock

22. Juni 20 Uhr 
Licht-Spiel-Haus: Immortality
Spielung und Diskussion. Veranstaltet von 
der Forschungsgruppe Game Studies im 
Rahmen des FSP Fellowships „Gespielte 
Empathie“. Cinematograph, Museum
straße 31

26. Juni, 15:30 Uhr
Machtfaktor Infrastruktur: Von Infor-
mationshegemonien zu pluralen Such-
maschinenlandschaften in Europa

Vortrag von Mag.a Dr.in Astrid Mager (ÖAW, 
Institut für Technikfolgen-Abschätzung) 
im Rahmen der Ringvorlesung „Internati-
onalisierung und Digitalisierung - Inter-
nationalisierung des Rechts im digitalen 
Zeitalter“ der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät. �  
Hörsaal 6, Hörsaaltrakt Geiwi, Innrain 52e 

30. Juni bis 14. Juli
SOMMER SCHAU 23 – Jahresausstellung 
der Fakultät für Architektur
Gezeigt werden die Bachelor-Ab-
schlussprojekte und die Ergebnisse ver-
schiedener Entwurfsprogramme. Wäh-
rend der Ausstellungstage finden im Ar-
chitekturgebäude verteilt Präsentationen 
und kleinere Vernissagen statt. Eröffnung: 
29. Juni, 18 Uhr. Architekturgebäude, 
Technikerstraße 21

4. September, 19 Uhr
Gender Trouble auf katholisch – heil-
same Ambiguität
Angelika Walser im Rahmen der Tagung 
„Körper: Gender: Sexualität als Chance 
für die Theologie“ (Innsbrucker Theolo-
gische Sommertage 2023).�  
Weitere Infos: www.uibk.ac.at/de/theol/ 
intheso/. �  
Madonnensaal, Katholisch-Theologische 
Fakultät, Karl-Rahner-Platz 3, 2. Stock

5. bis 6. September, ab 15 Uhr
Geschichte vermitteln: Außerschulische 
Lernorte in der Reflexion 
Öffentlich zugängliche Tagung des Insti-
tuts für Fachdidaktik, Bereich Geschichte, 
Sozialkunde, Politische Bildung.�  
Programm: www.uibk.ac.at/gsp/kgd-�  
tagungsprogramm-2023.pdf. Kath.-Theol. 
Fakultät, Karl-Rahner-Platz 1 

27. September, 19 Uhr
Buchpräsentation mit Hélène Alice 
Bailleul
Hélène Alice Bailleul liest aus ihrem 
Debütroman „Entlang der Welt“. Haus der 
Musik, Universitätsstraße 1�  

Informationen zu  
diesen und weiteren  
Veranstaltungstipps 
gibt es im Online- 
Veranstaltungskalender 
der Universität  
Innsbruck unter http:// 
www.uibk.ac.at/events

Du hast Fragen zum Studium an 
der Uni Innsbruck? Dann komm 
vorbei – unsere Offenen Beratungen 
finden im Sommer zwischen 10. Juli 
und 22. September immer dienstags 
von 9 bis 12 Uhr und mittwochs von 
14 bis 16 Uhr im Student Welcome 
Room (Innrain 52d) statt. Keine An-
meldung nötig!

Offene Beratungen 
der Zentralen 
Studienberatung

WOCHE 
DER 
VIELFALT
19.– 24. JUNI 2023

Wir machen die Vielfalt unserer Universität 
und unserer Stadt sichtbar, erlebbar und 
erfahrbar.

Es erwarten Sie Filmvorführungen, 
Podiumsdiskussionen, Lesungen und zum 
Abschluss das große Fest der Vielfalt!

Details und Programm: 
short.uibk.ac.at/woche-der-vielfalt

03 Inserat 212x90 wissenwert Woche der VIELFALT 2023.indd   103 Inserat 212x90 wissenwert Woche der VIELFALT 2023.indd   1 01.06.23   12:3301.06.23   12:33


